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/ H u  t o e t c k e m  ' ö e z k c k z s m U i c L  z e i s e n  a m  L ie f> s ie n ?

E in  nicht sehr ernstes „Nach-U rlaubs-G espräch“

Familienabstimmung nadi demokratisdien Grundsätzen

D a rü b e r g ib t es gar ke ine  Dis­
kussion. M it einem  M ercedes 

300, einem  eigenen, v e rs teh t sich, 
d e r  v o r d e r T ür s teh t und  unge­
duld ig  w arte t, mich m einem  F erien ­
ziel en tgegenzuführen . Skandalös, 
daß d ies im m er noch ein W unsch­
trau m  ist. Ein Glück, daß die W ah­
len  jedem  B ürger d e r R epublik 
G elegenheit geben, die M änner 
nach Bonn zu schicken, die seine 
W ünsche zu erfü llen  versprechen. 
Unerfindlich, w arum  niem and auf 
den  überaus naheliegenden  G edan­
k e n  gekom m en ist, daß das d eu t­
sche V olk ganz autom atisch in  zwei 
P a rte ien  zerfällt; „A utobesitzer“ 
und  „übrige V erkehrste ilnehm er". 
D as ganze B estreben d e r „Übrigen" 
w ä re  darau f gerichtet, in  die 
G ruppe d e r „Besitzer" aufgenom ­
m en  zu w erden. Is t d ieses Ziel e r­
re id it, dann  h ä tte n  w ir endlich die 
lan g e rstreb te , vö llige E inigkeit. Zu­
gegeben, m it ein igen  S p litte rpar­
te ien  m üßte gerechnet w erden, die 
jed o d i d u rd i die ü b e rm a d it der 
be id en  H aup tg ruppen  le id it an die 
W and  zu drüdcen w ären.

Es is t m ir pein lid i, zugeben zu 
m üssen, daß sich d ieser Riß in  der 
H arm onie schon in m einer Fam ilie 
abzeid inet. M eine F rau  s teh t m ei­
nem  S treben  m it fin sterer O pposi­
tio n  gegenüber. Sie w ill ke inen  
W agen  und  beg ründe t ih ren  S tand­
p u n k t m it A rgum enten, den en  m an 
e inen  gew issen  Sdiarfsinn  nicht ab- 
sp red ien  kann . „H ast Du nicht b e ­
m erk t, daß W agenbesitzer e ine e r ­
schreckende N eigung zu Fettansatz  
zeigen? M angel an  Bew egung is t 
das Schlimmste, w as Du Deinem  
K örper an tun  kannst. S tatt Dich im 
U rlaub  zu erholen , w irs t Du den 
k le in en  R e s t ' an  N erven , der Dir 
g eb lieben  ist, am S teuer restlo s 
zerschleißen. A ußerdem  w eißt Du, 
daß m ir übel w ird, w enn ich län ­

ger im W agen  sitze, die Luft und 
das G eschaukel kann  ich nicht e r ­
trag en .“ N iem and w ird  bezw eifeln, 
daß ich der M ann bin, jed en  d ieser 
E inw ände so w eitgehend  zu zer­
pflücken, daß n u r noch Fetzen da­
von übrig  b leiben. Im m erhin, die 
T atsache b le ib t bestehen : M it e iner 
gew issen O pposition  w ird  zu rech­
n en  sein. U nd m it Tatsachen h a t 
m an- sich abzufinden. Das is t ein 
N aturgesetz, an  dem  nicht zu rü t­
te ln  ist.

D eshalb sind w ir auch nicht m it 
dem  Bus, einem  d ieser chrom glit­
zernden, herrlichen O m nibusse m it 
G lasdach, e ingebau te r Bar, K issen 
zum A nlehnen  des Kopfes usw. in  
die Berge gefahren. „Stell D ir bloß 
m al vor, da  sitzen  v o r uns oder 
h in te r uns o der neb en  uns e in ige 
P rachtexem plare des Typs, d en  w ir 
letztes J a h r  am B odensee genossen 
haben. U nd w ir sind gezw ungen, 
m it solchen w iderlid ien  G esta lten  
den ganzen U rlaub zu verb ringen , 
ad i, w as he iß t verbringen? A nge­
bunden  sind w ir an  sie, sozusagen 
angesd ina llt vom  e rs ten  b is zum 
le tz ten  Tag. D anke bestens, lieber 
4 W ochen a lle in  auf dem  eigenen  
Balkon!" Es w a r schon Im m er e in  
m üßiges U nterfangen, gegen  w eib ­
liche U nlogik ankäm pfen zu w ol­
len. Je d e r  denkende M ensch weiß, 
daß ein U rlauber nicht n u r fröh­
liche K leidung, sondern  auch sein  
seelisches Sonntagsgew and anzieht, 
so daß m an nach den G esetzen 
der W ahrscheinlichkeitsrechnung in 
einem  O m nibus ein reizendes V ölk­
chen G leichgesinnter an treffen  
wird, ste ts  g u te r Laune und aufge­
leg t zu Spiel und  Scherz. Sollte 
sich ausnahm sw eise einm al ein 
A ußenseiter eingeschlichen haben, 
den ziehen die spritzigen R andbe- 
rnerkungen des fü r d iesen  Zweck 
bezahlten  R eiseleiters rasch in

ih ren  Bann. W as sieh t m an  schon 
in  d e r Bahn? Bahnhöfe, m eistens 
bei Nacht! R eisen bildet! Ich frage 
Sie, w as b ilde t mich in  der Bahn? 
B estenfalls e in  englischer K rim inal­
rom an!

Im Bus is t das doch eine ganz 
andere  Sache! W elch reiche G ele­
genhe it b ie te t sich da  zum  v e r­
gleichenden Studium  d e r  Beschaf­
fenheit d e r europäischen A uto- und 
anderen  S traßen. M an rauscht so­
zusagen  m itten  durch die Land­
schaft, sieht, w elche F arbe  d ie  K ühe 
in  N ord-, M ittel- und  Süddeutsch­
land  haben, m an  kom m t in  Kon­
ta k t m it den E ingeborenen  (Spra­
chen, S itten  un d  G ebräuche), m an  
sieh t S täd te  und  D örfer in  großer 
Zahl. Das nenne ich lebendige G eo­
graphie, aufgesogen von  A uge und 
O hr, ja , sogar von  der N ase. W o 
anders als im  O m nibus w ird  uns 
die M öglichkeit gegeben, w irklich 
einm al zu testen , w as unsere  N er­
v e n  noch w ert sind. M it keuchen­
dem  M otor zieh t e r  eine Serpen­
tine  h inauf in  den A lpen, links 
ste ile  Felsen, rechts jä h e r  A b­
grund. M ein prüfendes A uge ste llt 
fest: N icht die geringste  M öglich­
ke it zum A usweichen. Sie können  
sich darau f verlassen , an  d e r  näch­
sten  K ehre kom m t uns e in  L ang­
holzw agen entgegen . Ein stäm m i­
ger K nabe der B erge geb ie te t ge­
mächlich den  R össern. D er O m ni­
bus hält, d ie  B rem sen kreischen. 
Z en tim eter um  Z en tim eter fah ren  
w ir rückw ärts, b is das Heck des 
Fahrzeugs frei über dem  boden­
losen  A bgrund  schwebt. Ein e rhe­
bendes Gefühl, so frei und  unbe­
schw ert. M ein  sicheres Lächeln b e ­
ruh ig t D am en m it w eißen  G esich­
tern . M eine H and, die nach e in e r 
Z igare tte  greift, z itte r t nicht. Ich 
un terdrücke den D rang, in  das Lied 
auszubrechen „W em G ott w ill 
rechte G unst erw eisen  . . . “. A ls w ir 
g e re tte t sind, sag t .m e in e  F rau;
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„N ädistes J a h r  b le iben  w ir im 
F lachland." Ich w dderspredie nicht. 
D ie H öhenluft is t doch e tw as an ­
strengend . Die w eibliche A nti-O m ­
n ibusparte i versucht, d as  E isen zu 
schm ieden, solange es heiß is t. 
„Sind w ir K ieler S pro tten  oder 
M enschen m it zw ei Beinen? T age­
lang  sitz t Du in  d ieser L uxusaus­
gabe von  Bus angegossen  auf 
D einem  Platz. N icht d ie gering ­
ste Bewegungsm öglichkeit. -Wann 
kannst Du D ir d ie Beine v ertre ten?  
W enn  das Ding hält, sonst nicht. 
Da lob ich m ir doch die Bahn. Auch 
da h as t Du D einen bequem en Pol­
ster- oder H olzsitz, Du k an n st auf­
stehen, w ann  im m er Du Lust dazu 
verspürst, im G ang auf und ab 
p rom enieren . S teht D ir der S inn d a ­
nach, b itte . Du k an n st den  ganzen 
Zug durchw andern . Bei dem  W ort 
„Speisew agen" läuft m ir d as  W as­
se r im M unde zusam m en. Und 
b itte , w ie genial h a t die Bahn das 
Problem  gelöst, das Dich im  O m ni­
bus zw ingt, den  F inger zu  heben 
und  u n te r m ilde lächelnder A n te il­
nahm e d e r ganzen B esatzung zu 
sagen: „H err R eiseleiter, können  
w ir nicht m al fünf M inuten  halten?" 
U nd dann, F ah rten  bei N acht sind 
ein re ines V ergnügen . N icht h in ­
gehockt m it angezogenen  Beinen 
auf einem  A utobussitz, nein, aus­
gestreck t in  einem  w eißen, saube­
ren  B ett träu m st Du bei sanftem  
G eschaukel D einem  Ferienziel ent-

Unter Vorbehalt
D e r  Entscheid über das V erkeh rs­
m itte l d e r  F erien re ise  is t zum  g ro ­
ßen  Teil e ine soziale Frage. Ich 
habe kein  Auto, die F lugpassagen 
sind  m ir zu teuer. Auch Schiffs­
re isen  gehen an  die G renze m einer 
sozialen  L eistungsfähigkeit, und 
m an m uß schon sehr v ie l Geduld 
und  Z eit haben, um  einen  b illigen 
F rachter ausfindig zu machen, der 
gerade  zu r gew ünschten Zeit zum 
gew ünschten Ziel fährt. M an könnte  
also m einen, daß m ir „die T rauben 
zu hoch hängen", w enn  ich mich 
fü r die E isenbahn entscheide.

So is t es nun  ab er auch w ieder 
nicht. Ich habe e ine ganze M enge 
E rfahrungen m it a llen  V erkeh rs­
m itte ln  (A usnahm e Flugzeug), so 
daß ich auch unabhäng ig  v o n  m ei­
n e r sozialen G ebundenheit e in  U r­
te il über d as m ir am besten  zu­

gegen." Ich sage  darau f schlicht: 
„Dich h a t die W erbung  der D eut­
schen B undesbahn w ohl restlos 
hypno tisiert, so restlos, daß sich 
d e r rosige Schleier d e r V ergessen­
heit auf die rauhe W irklichkeit ge­
senk t hat! Ich frage Dich: S tanden 
w ir im  le tz ten  J a h r  bei super-tro ­
pischer H itze stunden lang  in  den 
G ang eines d ieser lieblichen D- 
Züge gezw ängt und  schw elgten in 
lieben  E rinnerungen  an  die Reichs­
m arkzeit, ja  oder nein? U nd letz te  
W oche in  A ltona, als w ir T ante 
A m alie zu  den „Sonderw agen für 
K irchentagsteilnehm er" brachten, 
w o lltest Du sie  nicht durchs Fen­
s te r  schieben, w eil sie auf dem  
T rittb re tt nicht Fuß fassen  konnte? 
M it solchen Scherzen m uß m an in 
d er H aup tre isezeit rechnen, das 
verh indern  auch die schönsten P ro­
spek te  nicht." Pause . . .

U nd nun  w ollen  Sie w issen, m it 
w elchem  V erkehrsm itte l w ir am 
liebsten  reisen? D arüber entschei­
det der Fam ilienrat nach streng  
dem okratischen G rundsätzen. Im 
nächsten  J a h r  w erden  w ir w ieder 
abstim m en, und  ich fürchte, die 
S p litte rparte i m eines Sohnes w ird 
das Z ünglein an d e r W aage bilden. 
Er pfeift auf unsere  gew ichtigen 
A rgum ente. Ihn  in te re ss ie rt nu r 
eins: D er le tz te  Schrei der Technik. 
Bei ihm  gibt a lle in  den A usschlag 
der Typ der Lok oder die M arke 
des Bus. (H. L.)

mit der Eisenbahn!
sagende V erkehrsm itte l abgeben  
kann. Lange F ah rten  im O m nibus 
—  und  sei e r  auch m it allem  Kom­
fort au sges ta tte t —  sind  eine ph y ­
sische Q ual. Ich habe  lange Beine, 
und es is t m ir unerträglich , stunden­
lan g  an  e inen  engen Platz gefes­
se lt zu sein. D er B lickradius ist 
durch die hohe A nordnung der Sitz­
p lä tze  im  V erhältn is zum  Fenster 
und  durch die aufdringliche N ähe 
d e r „V orderm änner" so beengt, daß 
m an n u r seh r w enig  vo n  der schö­
nen  Landschaft sieht, aber bestim m t 
keinen  geschlossenen Eindruck vom  
C harak te r der G egend erhält, durch 
d ie  m an fährt. Die je  nach der 
G üte der L andstraße w echselnden 
Schw ingungen des G efährts v e rb ie ­
ten  ebenso die genußreiche Lektüre 
e ines Romans w ie das w eniger 
genußreiche ü b e ra rb e ite n  nicht­

druckfertiger M anuskrip te. Sollte 
w ider E rw arten  im O m nibus ge­
raucht w erden  dürfen  (ohne dem 
is t m ir eine Reise sow ieso unvo r­
stellbar), so is t die Luft noch schnel­
le r verbraucht als sonst. A usdün­
stungen  von  M otor un d  Menschen, 
die anhaltende leichte E rschütterung 
und  das schnelle V orübersausen  
allzu nah  stehender C hausseebäum e 
sind die ideale  Q uelle  für Kopf­
schmerzen, die sich v o n  K ilom eter 
zu K ilom eter s te igern  b is zur U ner­
träglichkeit.

F ahren  im eigenen  W agen? A ber 
auf ke inen  Fall selbst! Soll ich 
m eine überspann ten  N erven  vo ll­
ständ ig  zerm ürben, indem  ich jeden  
A ugenblick b e re it sein  muß, durch 
m öglichste V erm inderung  der 
Schrecksekunde d ie  richtigen H and­
griffe zu machen, um m ein Leben 
für m eine A ngehörigen  zu erha l­
ten? U nd dann soll ich mich w äh­
rend  m einer E rholungszeit noch um 
alles küm m ern: P arkplatz, G aragen, 
T anken, R eparatur. D anke schön!

N ein, die E isenbahn b ie te t dem 
E rholungsreisenden  v ie le  V orteile  
(oder könn te  sie b ie ten , w e n n . . . ) :  
Bequem e Sitze, im k le inen  A bteil 
m it w enig  M enschen. Die M öglich­
ke it aufzustehen, im  G ang spa­
z ie ren  zu gehen. E inen w eiten  
Blickwinkel durch b re ite  Fenster. 
G etränke und  Speisen  n a d i Bedarf. 
K eine Sorgen um  Parken, Tanken, 
V erkehrsum leitungen . Freundliche 
G espräche m it R eisegefährten  nach 
W ahl. Ein ideales Reisen! W e n n . . .

Die B undesbahn h a t eine Reihe 
von  Luxuszügen, auf die alles G e­
sag te  zutrifft. L eider haben  diese 
nu r zw eite  K lasse, also für selbst 
zu bezahlende F erieh re isen  n u r von 
w enigen  benutzbar. A lle anderen  
D-Züge w erden  stiefm ütterlich  b e ­
handelt. Das ro llende M ateria l 
reicht nicht aus, um  den  R eise­
ansturm  der Ferienzeit durch e in ­
gelegte Züge zu bew ältigen . Rigo­
ros w erden  K ursw agen, d ie  w egen 
G renzkontro llen  v e rsp ä te t einlau- 
fen, stehen  gelassen  und  d ie  Rei­
senden  in  überfü llte  W agen  ge­
pfropft. Die W aggons sind so alt, 
daß Personenw agen  w äh rend  der 
F ahrt heiß laufen und abgehängt 
w erden  m üssen. Selbst die größten 
U m steigebahnhöfe verfügen  über 
ke ine  Ersatzw agen, die im Falle 
d er Ü berfüllung eingesetz t w erden
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können . D as Ergebnis e rin n e rt an 
d ie  R eiseverhä ltn isse  vo n  1945-
1948. B eisp ielsw eise  w a r e in  in te r­
n a tio n a le r D-Zug im  Ja h re  1953 auf 
d e r  S trecke B ebra-H annover so  b e ­
setzt, daß in  jedem  A bort d re i P er­
so n en  m it allem  R eisegepäck stan ­
den , w as  insofern  k e in  großer 
Schaden w ar, als m an  durcii die 
ü b e rfü llten  G änge sow ieso  nicht

Natürlich mit dem
Ich  fah re  am  liebsten  A uto. N icht 
im  A uto  w ohlgem erkt, sondern  
A uto j ich m uß se lbst am  S teuer 
sitzen . D enn das gefällt m ir ja  
g e rad e  so am  A uto, un d  deshalb  
z iehe  ich es allen  anderen  V er­
keh rsm itte ln  vor, w eil ich dann 
se lb st bestim m en kann, w ann  ich 
lo s fah re  un d  w ohin  ich fahre, 
w elche R oute ich w ählen  w ill, w ann  
ich schnell fah re  u n d  w ann  lang­
sam , oder w ann  ich eine Pause e in ­
lege, um  e in  besonders liebliches 
Stück G egend in tensiver zu ge­
n ießen .

A ll das h a t d a s  A uto säm tlichen 
an d eren  V erkeh rsm itte ln  voraus. 
O b ich nun  m it dem  A utobus oder 
m it d e r  E isenbahn fahre, ob m it 
Schiff oder F lugzeug, im m er m uß 
ich m ir v o rh e r genau  überlegen , 
w oh in  ich w ill, muß mich an  eine 
g en au  festgeleg te  S trecke und  so ­
g a r an  einen  bestim m ten  Fahrp lan  
ha lten . F ür Ind iv idua litä t ist da im 
V erh ä ltn is  zum  A uto verschw in­
d en d  w enig  Platz. U nd apropos 
F ah rp lan : N eulich w ollte  ich m it 
e inem  zw eistündlich v e rkeh renden  
A u tobus in  d ie  Provinz fahren. 
Schon 20 M inuten  v o rh e r w ar ich 
an  d e r  H alteste lle , an e iner sehr 
b e leb ten  K reuzung. Der Bus ha tte  
V erspätung , e ine V ierte lstunde. A ls 
e r d an n  endlich kam , standen  an 
d e r  H altes te lle  gerade zw ei S traßen­
bahnzüge j d e r  Bus h ie lt dahinter, 
e tw a  eine M inute lang, dann  ü b e r­
h o lte  er die S traßenbahnen  links 
u n d  b rau s te  davon. O hne ihn  ü b e r­
h au p t nu r zu G esicht bekom m en zu 
haben , m ußte ich dann  w eite re  zw ei 
S tunden  auf den  nächsten  Bus w a r­
ten . D as k an n  Ihnen  natürlich 
beim  A uto  nicht passieren , daß Sie 
ü b e rh au p t ohne V erkehrsm itte l da­
stehen . H öchstens w enn  Sie Panne 
haben , ab e r auch dann k an n  es 

. Ihnen  w en igstens nicht w egfahren .

„dahin“ gelangen  konnte. Der 
Speisew agen w a r m it „nichtw ei­
chenden D auerspeisenden" b is auf 
den le tz ten  P latz gefüllt. Das Z ug­
personal w ar natürlich  nervös und  
deshalb — m ilde gesag t —  gereizt.

T rotzdem  liebe ich das R eisen in  
der Eisenbahn. A ber m an m üßte 
etwas tun , daß m an m it gutem  G e­
w issen dafü r w erben  kann! (h)

„eigenen Auto"!
Noch w eniger lieg t es mir, m it 

der E isenbahn zu reisen. D ann muß 
idi näm lich e rs t einm al m it d e r 
Straßenbahn zum Bahnhof, und m it 
der S traßenbahn  fäh rt ja  nun  w irk ­
lich n iem and gern. N atürlich  h a t 
h a t.e s  die S traßenbahn  u n te r den  
heutigen V erhältn issen  nicht leicht, 
ihren V erkeh r so zu gestalten , daß 
man sich gern  se iner bedient.

U nd selbst der „Blaue Enzian" 
kann mich nicht dazu bew egen, 
eine Lanze für das R eisen m it der 
Bundesbahn zu brechen. Zw ar m ö­
gen die D-Züge heu tzu tage nicht 
mehr überfü llt sein (oder nur noch

manchmal), und  im  Speisew agen 
soll m an ja  auch ganz gu t essen 
können. A ber im m erhin kann  ich 
m ir m eine R eisegesellschaft nicht 
selbst aussuchen (es sei denn, ich 
re is te  Schlafwagen zw eite r Klasse). 
U nd dann fahre ich ja  auch nicht 
im m er von  e iner G roßstadt zu r an ­
deren , sondern  ich habe eine V or­
liebe für k leine Städtchen u n d  D ör­
fer. U nd da m üßte ich um steigen 
und auf Bahnhöfen w arten . Und 
dann  diese K leinbahnen!

Das F lugzeug kom m t fü r mich 
persönlich schon g a r nicht in  Frage. 
So oft m uß ich nämlich gar nicht 
nach N ew  York. A ber das is t n a tü r­
lich ind iv iduell verschieden.

N ein, nein, ich b leibe dabei: am 
liebsten  fahre ich schon m it dem  
A uto. Da is t m an  w enigstens sein 
e igener H err. Für mich ha t das 
A uto gegenüber den  anderen  V er­
kehrsm itte ln  n u r einen  N achteil. 
Selbst w enn  ich nämlich das Geld 
hätte , m ir e inen  V olksw agen  k a u ­
fen zu können: die L ieferfristen 
sollen  ja  heu tzu tage  w ieder so 
lang  sein  . . .  (hk)
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W eder Auto, Eisenbahn noch
E n d lich  w a r das W ochenende ge­
kom m en. W ie  im m er zu  diesem  
w id itig s ten  Z eitpunkt der W odie 
saßen  die v ie r U nzertrennlichen 
beisam m en auf ih re r „O ase", ihrem  
Refugio aus der T riebsam keit des 
A lltags, draußen  v o r den  T oren  der 
großen H afenstadt. F ritz w ar n a tü r­
lich a ls  e rs te r  angekom m en auf 
se in er Rennm aschine, die ihn in 
w enigen  M inuten ins F re ie  trug. 
Doch, an s ta tt sich nun  ausruhen  zu 
können , b aste lte  e r  stundenlang  an 
allen  n u r entdeckbaren  Schrauben 

. und Düsen, denn die a lte  kopf- 
ste inpflastrige L andstraße ha tte  
Rad m it M ann und  Schrauben w ie­
d e r einm al tüchtig durchgerü tte lt. 
Ilse  e rho lte  sich noch vo n  der 
Schaukelfahrt im  sagenhaft a lten  
Ü berlandbus, der sie allwöchentlich 
auf d ie „O ase" brachte. Peter, der 
d irek t vom  Flugplatz m it seinem  
W agen  gekom m en w ar, schilderte 
plastisch den  Z ustand  des „Noch- 
einm al-D avonkom m ens", nachdem  
—  w ie so  oft — w ilde ü b e rh o le r  
und  sonstige N arren fah rer ihm  v e r­
geblich nach dem  Leben getrach tet 
ha tten . N ur Inge m erk te  m an kei^ 
n erle i Erm üdung an, w enngleich 
auch fü r sie das stunden lange 
S tehen  in  d e r überfü llten  U-Bahn 
ke ine  E rholung nach g e tan e r A rbe it 
bedeu te te . Doch — inm itten  von 
B irken und  H eide, geruhsam  auf 
L iegestühlen  ausgestreckt, vergaß  
m an  alsbald  alle S trapazen. A nge­
sichts des tiefb lauen  H im els w an- 
derten  die G edanken  voraus zu 
den  bevo rs tehenden  Ferien , und  
bald  w ar die D iskussion ü b e r das 
W ie  d e r R eise heftig  im G ange.

Fritz  —  d e r M oto rraser —  e r­
oberte  bere its  die W elt im Fluge, 
h a tte  e r  doch noch nie in  einem  
F lugzeug gesessen. W ie herrlich 
m üßte es doch sein, m ittags in 
Fuh lsbü tte l e inzusteigen, nach dem 
F ünfuhrtee in  Paris zu landen, die 
M aschine zu  w echseln un d  sich in 
R ichtung M ailand  in  die Gefilde 
u n se re r Sehnsucht, in  den  O rient, 
trag en  zu lassen! —  Ilse fand eine 
F ah rt m it einem  „gut federnden" 
W a g e n —  dies w ar die Bedingung 
nach ih ren  Ü berlandbus-E rfahrun­
gen — reizvoller. Peter, der Luft- 
und  A utostraßen-M atador —  er 
m uß te  täglich von  e iner K onferenz 
zu r anderen  jag en  —■ lehn te  kate-

Flugzeug — sondern Frachter I
gorisch beide V orschläge ab m it 
dem  H inw eis, daß K ilom eter-R ase­
rei ke ine  E rholung b iete. A ußer­
dem  sei der ständ ige W echsel 
von  H otels und sonstigen  U nter­
künften  fü r den bere its  im A ll­
tag  zerm ürb ten  G eist nicht das 
Richtige. Ein G liederzug der Bun­
desbahn, m ein te  Fritz, nachdem  er 
inzw ischen sein  K rad g enera lüber­
ho lt und  seine L uftträum e aufge­
geben hatte , m üßte nach allem  G e­
sag ten  doch das beciuem ste sein. 
Doch gleich m eldeten  sich e rneu t 
die W iderspruchsgeister m it dem  
H inw eis darauf, daß der R adius der 
G liederzüge le ider seine G renzen 
an  der G renze fände. A ußerdem  
e rreg te  die V orstellung , in  sü d ­
licher H itze tagelang  in  einen 
engen  Raum  eingepfercht zu sein, 

's c h o n  bei a llen  ein le ises M ißbe­
hagen. So w urde  nach und  nach 
je d e r  neue V orschlag sez iert und 
—  abgelehnt.

N ur Inge h a tte  sich nicht an der 
tem peram en tvo llen  D iskussion b e ­
teilig t. V on ihrem  früheren  U rlaub 
träum end, h ö rte  sie schw elgend zu, 
b is sich die G eistesblitze ih rer 
L ieben erschöpft ha tten . E rst dann 
g laub te  sie den A ugenblick gekom ­
m en, einm al d ie  F rage ü ber Sinn 
und  Zwecäc d e r gep lan ten  F erien ­
reise  aufzuw erfen. ,

W a s  m an suchte, d a rü b e r w aren  
sich alle  einig: Frische Luft und 
Sonne und  b laues M eer! Dazu e in ­
m al ganz etw as anderes a ls  S tad t­
leben  m it Beruf, R estau ran tessen  
u n d  abends —  je  nach L ust und  
L aune — Kino, B ar oder — Fam i­
lie! D ieses A ndere nun  sollte ohne 
große körperliche und  geistige A n­
s trengungen  erreichbar sein  und 
dennoch Freude und A nregung  
bringen. U nd da  das F ernw eh  alle 
gepackt ha tte , w o llte  m an das aus 
Büchern E rfahrene einm al selbst 
e rleben  —- durch den  K ontak t m it 
frem den M enschen in  ih re r frem ­
den H eim at. F reude und  Glück, 
ab er auch Sorgen und N öte der 
M enschen im O rien t w ollte  m an 
durch eigenes Studium  ergründen. 
Erforderlich w ar, e rs t einm al A b­
stand  zu gew innen: A bstand  von 
d e r ge istigen  Enge, die uns täglich 
um fängt, A bstand  vom  eignen Ich. 
W ie ab e r verm ochte m an A bstand  
zu gew innen, w enn m an, in  Flug­

zeug, A uto  o der E isenbahn einge­
pfercht, in  rasendem  Tempo nur 
den  S tandort w echselte, ohne daß 
m an die M uße fand, sich diesem  
W echsel auch geistig  anzupassen? 
W enn Inge an  ih ren  früheren  Ur­
laub dachte, gab es fü r sie n u r eine 
A ntw ort: R eisen w ir auf einem  
Frachter! —  A n d e r  R eeling s te ­
hend, findet m an  die Zeit, um  den 
notw endigen  A bstand  zu gew innen. 
W enn die le tz te  T rosse gefallen 
ist, d ie uns noch m it der H eim at 
verb indet, w enn  das Schiff dann 
langsam  F ah rt aufnim m t aus dem 
H afen, die Elbe abw ärts, dann 
nim m t m an A bschied v o n  seinen 
Lieben, von  den heim atlichen Ufern 
und dam it zugleich vom  b isherigen  
A lltagsdasein . A lles v e rs in k t an 
dem  sich ständig  erw eite rnden  
H orizont . . .  Z ehn T age lang  fuhr 
dam als das Schiff in  d irek te r Fahrt 
nach A lexandrien . Die U fer tra ten  
zurück, und  e ine W oche lang 
schien das Boot in  d e r U nendlich­
k e it des w eiten  M itte lm eeres v e r­
loren. So v ersu n k en  erschien die 
b isherige W elt, daß m an  sich end­
lich stunden langen  M editationen  
h inzugeben  verm ochte. U nd dam it 
w ar der gesuchte A bstand  und  zu­
gleich die A ufnahm efäh igkeit für 
das N eue, d as  bevorstand , erreicht.

N un steu e rte  d e r F rach ter von 
H afen zu H afen  im  östlichen M it­
telm eer. G ar bald  ha tte  m an  er­
kannt, daß die angelau fenen  H afen­
s täd te  alle das gleiche kosm opoli­
tische G esicht tragen . N icht im mer 
fä llt es leicht. Echtes und  Nach­
ahm ung zu unterscheiden. Darum  
versucht m an, möglichst tief in  das 
Innere des Landes vorzudringen, 
sei es auf dem  Rücken e ines Dro­
m edars, e ines M aulesels oder gar 
auf einem  k le inen  Boot. A bends je ­
doch k eh rt m an  heim  in  d ie Ge­
b o rgenhe it des Frachters, dessen 
A tm osphäre H eim atgebundenheit 
und  W eltw eite  zugleich ist.

Noch einm al genoß Inge auf der 
H eim fahrt das geregelte , ruhige 
Leben an Bord, das ständige 
D raußensein  bei Sonne, W ind und 
W etter. A lso körperlich und  geistig 
m it frischen S pannkräften  ausge­
rüste t, k eh rte  sie in  den A lltag  zu­
rück. Doch fo rtan  gab es fü r sie 
n u r e inen  W unsch; Jed e  Ferien­
fah rt auf einem  Frachter h inaus in 
die W elt! (Hz)
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